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Aug der Tages-geschichte.
schönbcin’5 ucucstc Entdeckung

»Die Fruchtbarkeit der Felder steht im Verhältniß

zur Summe der darin enthaltenen mineralischen Nahrungs-
mittel; die Höhe der Erträge dagegen im Verhältniß zur

Schnelligkeit der Wirkung der Bodenbestandtheile in der

Zeit.« Mit diesen Worten spricht Liebig seine bekannte
,,Mineraltheorie«aus. Die Pflanze lebt von Kohlensäure,
Wasser, Ammoniak und niineralischen Bestandtheilen. Die

drei ersten Körper sind Bestandtheile der bewegten Atmo-

sphäre,die mineralischen Stoffe liefert-nurder Boden, auf
dem die Pflanze wächst. Fehlt eine dieser Nahrungsstoff-
gruppen, so kann die Pflanze nicht gedeihen, ein Feld dem

wir in den Erndten immerwährendmineralischeStoffe ent-

ziehen, ohne ihm einen vollständigenErsatz dafür zu bie-
ten, muß endlich unfähigwerden, Pflanzenzu ernahrfen,
obwohl über das Feld hin immer noch die Luft gleich-
mäßig strömt, welche Ammoniak, Kohlensäure und Wasser

enthält. — Eine im Boden wachsendePflanze kann alus
der Luft, welche nur-wenig Kohlensäureund Ammoniak
enthält, auch nur beschränkteMengen dieserStoer auf-

nehmen, wodurch eine ebenfalls nur beschkqtlkteAufnahme
mineralischerStoffe b edin gt wird. Faulende Thier-und

Pflanzenreste liefern Kohlensäureund Ammoniak: durch
den Dünger wird im Boden eine zweiteAtmosphäre ge-

schaffen, die jene beiden Stise der Pflanze reichlicher zu-

führt uud sie d eshalb fähig macht, größereMengen mi-

j neralischer Bestandtheile aufzunehmen. Deshalb befördern

Dünger und ebenso dem Boden künstlich ziigesehte Am-

moniaksalze das Wachsthum der Pflanzen. Die Erträge
werden größer. Aber Liebig hatRecht, wenn er die Frucht-
barkeit der Felder abhängig macht von den niineralischen
Bestandtheilen im Boden. Der Streit über diese Frage
brennt nun schon 7 Jahre und immer noch legen die Geg-
ner Liebig's das größteGewicht auf den Stickstoff Dieser
ist bekanntlich zu 790X0in der Luft enthalten, aber die

Pflanze vermag sich seiner nur zu bemächtigen,wenn er

mit Wasserstoff zu Ammoniak, oder mit Sauerstoff zu Sal-

petersäure verbunden ist. Ammoniak entsteht im Boden

durch FäulnißstickftoffhaltigerMaterien, Ammoniak scheint
gebildet werden zu können, wenn bei dem Fäulnißproceß
Wasserstoff im Entstehungsmoment mit freiem Stickstoff
zusammentrifft Doch diese Entstehungsarten find abhän-
gig von der Gegenwart organischerStoffe ini Boden. Un -

abhängig von diesen wird aus Luft und Wasser
nach Schönbein’s neuester wichtiger Ent-
deckung salpetrigsaures Ammoniak stets ge-
bildet, wo Wasser an der Luft verdunstet! Da-
mit ist nun endlich Liebig’sTheorie bestätigtund zugleich
erklärt, warum in nassen Jahren der mineralischeDünger
so sehr viel-günstigerwirkt. Durch reichlicheVerdunstung
wird viel salpetkigsauresAmmoniak erzeugt und die

Pflanze befähigt, viel mineralischeStoffe aufzunehmen;
kräftigstsieh zu entwickeln. —- Zuglkich ,«i«stjetzt die Sal-

peterbildung in der Natur genügenderklartt O. D.
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Aeber Zeleerschaumund seine Fabrikation
Von klug. Nase.

Wohl Mancher raucht seine Cigarre aus feiner Meer-

schaumspitze, oder schmaucht aus wohlgepflegtem Meer-

schaumkopfe,ohne etwas von der Herkunft und Fabrikation
dieses eigenthümlichenund theuren Luxusartikels zu wissen!
— Wenn man auch zur Ehre unserer jetzigen allgemeine-
ren naturhistorischen Bildung gern zugiebt, daßNiemand

mehr die alten Fabeln glaubt, der Meerschaumwerde aus

Gyps und Eierschalen »fabrieirt«, oderer sei eine in

Milch gesottene Thonart, oder gar- eingekochterSchaum
des Meeres, so darf gleichwohlvorausgesetzt werden, daß
den wenigsten von den Leserndieses Blattes etwas Ge-
naueres und Sicheres über diesen Gegenstand bekannt ist.
Denn in der That geben auch unsere naturgeschichtlichen
Lehrbücherkeine genügendeAuskunft, enthalten sogar
mancherlei Jrrthümer. — Ich hatte in unserem nahen
Ruhla, dem ,,thüringischenKleinmanchester«und weltbe-

rühmten Gebirgsorte mit seinem originellen Volke, Ge-

legenheit, die Bearbeitung des Meerschaumes aus eigner
Anschauung kennen zu lernen und durch dortigebefreundete
Fabrikherrn auch über die Bezugsquellen Näheres zu er-

fahren, so daß es mir möglichist, zuverlässigeMittheilun-
gen zu machen. «

DerjenigeMeerschaum, welcher sich ganz besonders zur
Pfeifenfabrikation eignet, und der auch ausschließlichin
Ruhla und Wien, den Hauptorten diesesIndustriezweiges
verarbeitet wird, stammt aus Kleinasien (Natolien), wo er

bei »demDorfe Killtschik, in der Nähe des Städtchens
E,ski-Sheher am Flusse Sakarija (390 n. Br» 480 ö. L.)
gegraben wird. Er bildet eine weiße, milde, undurchsich-
tige, nur wenig fett anzufühlendeMasse, ähnlich dem

Talk- und Specksteine, ist im Bruche feinerdig, groß- und

flachmuschligund glanzlos, nimmt aber im Striche mit

Stahl etwas fetten Glanz an, saugt begierig Wasser ein

und hängt sich daher, wenn trocken, stark an die feuchte
Zunge. Seine chemischeZusammensetzungist: ,,60,9 Kie-

selerde, 27,24 Bittererde, 11,86 Wasser; speeisischesGe-

wicht = 1,3—1,6; Härte = ritzt Gypsspath und wird
von Kalkspath geritzt; zeigt unter dem Mikroskope kleine

gegliederteStäbchen, die sichvor dem Löthrohrezusammen-
ziehen, Wasser entlassen und erhärten. Nur an dünnen

Kanten ist er zu einem weißenEmail schmelzbar,und wird

unter Abscheidungschleimartiger Kieselerde von Säuren

zersetzt.«Außer diesem Fundorte kommt Meerschaum mehr
oder weniger werthvoll vor bei Hrubschützund Oslowan
in Mähren, bei Vallecas und Toledo in Spanien, bei Se-

bastopol Und Kaffa in der Krim, auf der Insel Negro-
ponte, in Livadien und Natolien 2e., auch bei Theben in

Griechenland haben die Türken sonst fleißigund mit Erfolg
gegraben.

Ueber die Verhältnisse,unter denen bei Eski-Sheher
der Meerschaum gewonnen wird, hatte man zeither nur

dunkle und unsichere Nachrichten, denn die dortigen Türken,
an und für sich schweigsam und verschlossen, hatten wohl

rund genug, die Hauptquelle ihres Einkommens geheim
zu halten und namentlich den Rajahs (Christen) den Weg
zU derselben zu verwehren. Nur die Kaufleute Schmidt
aus Smyrna und Corton aus Paris drangen unter man-

cherleiGefahrenbis zu den Meerschaumgruben. Von ihnen,
und vorzügllchvon drei türkischenMeerschaumhändlern,
welche-vor einigen Jahren in eigener Person »die be-

rühmte Ruhl« besuchten, und die bei einem«Glase »ver-

botenen Weines «

ihr Jnneres mehr als sonst»aufknöpften«,
vermochte man etwas Näheres zu erfahren. Mein Freund,
Schuldireetor Kehr, damals Lehrer in Ruhla, hat mit

jenenMuselmännern,so weit es eben ihr gebrochenesDeutsch
zuließ,viel verkehrt, und mir seine Forschungen nicht nur

mündlich mitgetheilt, sondern den Gegenstand überhaupt
in einem längerenAufsatze (,,Praktischer Schulmann ," her-
ausgegeben von Lüben«) besprochen, dem ich im Wesent-
lichen Folgendes entnehme:

Die Gegend um Eski-Sheher besteht aus Diluvial-

gebilden, Kalk und Serpentingeschieben; in dem kalkig-
thonigen, sehr vorwaltenden Bindemittel der Schichten ist
der Meerschaum in größeren oder kleineren Knollen mit

thonigem Sphärositerite eingelagert. Einige Leute, die
sogenannten »Meister«, haben die Gruben gegen Abgabe
des zehnt-n Theiles an Rohmaterial svom Sultan gepach-
tet. Frisch ausgegraben ist der Meerschaum weich wie

Thon, und wird, von Steinchen und anderem Unrath ge-

reinigt, wie Seife in Stücken! zerschnitten, darauf in

Trockenhäusergeschafft und dortsigeschütztvor der Sonnen-

hitze, in Fließpapiersorgfältiggetrocknet. Darauf beginnt
sofort die Auction des Rohmaterials wozu sichKaufleute
aus PhilippopeL Adrianopel, oder aus Armenien und Grie-

chenland in Eski- Sheher einsinden. Nach abgeschlossenem
Kaufe werden die Stücken sortirt und zwischenBaumwolle
auf’s Sorgfältigste in Kisten verpaekt, über Seutari und

Konstantinopel nach Wien versendet und mit bedeutendem

Aufschlagetheils an Wiener, theils an Ruhlaer Fabrikan-
ten verkauft. Letztere regeln aber auch auf der Leipziger
Messe ihre Geschäftemit den griechischenMeerschaumhänd-
lern. Der Preis einer Kiste richtet sich natürlich nach der

Güte der Waare, ist aber in den letzten Jahren um 300

Proc. gestiegen, so daß man für eine Kiste ,,reinen«Meer-

schaum, d. h. solchen, der keine Flecken, Härtbn, Steine
und Höhlungenenthält, 1000 Kaisergulden bezahlen
mußte. Die Steigerung war einestheils durch den ver-

mehrten Bedarf und Begehr, anderntheils durch den Man-

gel an ,,ächtem«Rohprodukt bedingt; denn viele neu ange-

legte Gruben gaben ein weniger reines Material, das nur

zu ,,unächten«Meerschaumköpfenverwendet werden konnte.

Was nun die Fabrikation betrifft, die ein Ruhlaer,
Namens Wolgang Jffert, in der ersten Hälfte des

vorigen Jahrhunderts in seinem Wohnort einführteund die

später ein so bedeutender Nahrungszweig, die ergiebigste
Quelle des Reichthumes der Fabrikherrn, wurde: so ist
ihre Anlage und der«erfolgreiche Betrieb keineswegs so
einfach und leicht, wie man wohl meinen sollte; sie erfor-
dert vielmehr eine genaue Kenntniß des Materials, Ge-

schicklichkeitund eine langjährige Erfahrung.
Zunächstnimmt der Kaufmann mit den angekomme-

nen Meerschaumstückeneine sorgfältigeSonderung vor in

,,reine«, ,,unreine «, weichmassige, hartmassige, stein-
massige, bleimassigeZe. —eineUnterscheidung,die nur dem

geübtenFalkenauge eines Ruhlaer eigen ist. Dann über-

giebt er sie dem ersten Arbeiter, der nach genauer Berech-
nung, ob sich dies oder jenes Stück am vortheilhaftesten
zu Cigarrenspitzen oder zu Pfeisenköpfeneignet, an's Zu-
schneiden mit der Säge geht. Währenddes Schneidens
stößt er, zu seinem größtenLeidwesen, zuweilen auf ver-

borgene Höhlungen (in denen öfters kleine Asseln einge-
schlossensind) oder gar AUfMeerschaumsteine,die aus einer
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Art Ehaleedon, meist durchscheinend, smalteblau, selten
pflaumenblau, bestehen und die Größe einer Nuß bis

1X2 haben. Ein -zweiter Arbeiter giebt mit dem

Schnitzer die Faizon in groben Unirissen, worauf der Kopf
auf der Drechselbank abgedreht, oder mit der Feile glatt
gemacht wird. So weit heißtder Kopf »roh«und kömmt

unter dieser Bezeichnung ohne Weiteres in den Handel.
Nach dem Zeugniß der ächten Tabakraucher — Und ich
kann dies aus eigener Erfahrung bestätigen— schmeckt
aus den ,,rohen«Köpfen der Tabak am besten, doch darf
man nicht beständigdaraus rauchen. Gleichwohl finden
dieselbennur geringen Absatz, weil sie allerdings ein un-

scheinbares Ansehen haben und sich nicht ,,anrauchen«.
Man hat sie daher in neuererZeit in Rohr geflochten, um

ihnen mehr Liebhaber zu verschaffen. Bei weitem die mei-

sten rohen Köpfe werden in Wachs- und Oelköpfe ver-

wandelt, d. h. in Wachs oder in Oel gesotten. Nachdem
nämlichdie Verzierungenund Figuren eingeschnittensind,
werden die Köpfe erst in lauwarmem Rindstalg gesotten,
dann abgeschabt, mit Schachtelhalm abgerieben, mit Un-

schlitt polirt, nochmals mit Bimsstein gerieben, getrocknet,
nochmals in lauwarmem Talg gesotten und zuletzt in sie-
dendes weißesWachs, das mit Wallrath und Gyps ver-

setzt wird, gehalten. Jetzt kehrt der Kopf in die Hand der

Putzerin zurück,die ihn zuerst mit einem wollenen Zeuge,
dann mit Bimsstein , und zuletzt mit englischer Kreide ab-

reibt. Diese Operation erfordert außerordentlicheSorg-
falt, da das Angreifen mit bloßenFingern, der Hauch des

Mundes, ein Luftzug den zarten Wachskopftsofort mit

einer Haut überzieht,die seinen Werth bedeutend vermin-

dert. Endlich ist der »reine Wachskopf« fertig und

geht über London, Paris und Lüttich in alle Theile der

Welt· Hält man den vorher in Talg wiederholtgesottenen
Kopf in Oel, das zu einem Firniß eingekochtworden ist,
so entsteht ein O elkopf. Zu Oelköpfenverwendet man

dasjenige Material, welches nicht durchgängiggleichfarbig
(weiß) ist, denn sie bekommen beim Sieden eine rothe oder

gelbe Farbe, je nachdem das Leinöl mit Drachenblut oder

Gummigutti und anderen Bestandtheilen versetzt wird.

Beim ,,Anrauchen« der Köpfe, das man langsam und be-

dächtigexercirenmuß, schmilzt das Wachs oder Oel, und

verbindet sich am untern Theile mit dem Tabakssafte, wo-

durch jene schöne,gelbe und braune Farbe entsteht, auf

welche die Meerschaumkopf-Liebhaberso großen Werth
le en.g

Früher warf man die Abfälle, die beiin«Bohren«und
Schneiden entstanden, weg und verlor dadurch unendliches

Material und Kapital. Da kamen im Jahre 1770«Ja-
eob Müller Und Christoph Gössel auf den Einfall,

diese in einen Teig zu verwandeln,zu trocknen unddaraus
wieder Pfeifenköpfezu schneiden.Andere industrielle

,,Rühler«vervollkommnetendiese Erfindung,und es ent-

stand nun die Fabrikationdes ,-Unachten«Meerschaumes,

eines Fabrikates, das lange Zeit nur in Ruhla verfertigt
wurde. Die Abfälle, von denen jetzt der Centner über 50

bis 60 Thaler kostet, werden in Wasser zerstoßen,auf
einer Mühle gemahlen, dann mehrmals geschlemmt, in

einem Kessel (mit Zusatz von Alaun, Leinöl 2c.) zu einem

Teig gekocht,den man endlich in viereckigeBacksteinformen
gießt. Hat die Masse einige Festigkeitgewonnen, so wer-

den die Stücke herausgehoben, zerschnittenund in einem

Trockenzimmer bei 40—50 0 R. getrocknet,worauf man

sie eben so verarbeitet, wie den ächtenMeerschaum. Von
den neuen Abfällen werden abermals Pfeifenköpfegemacht,
und so kommt es, daß man erstmassige, zwei-,drei-, vier-,
fünfmassigeec. unterscheidet, die natürlich immer weniger
kosten. Ein Dutzend unächter Köpfe ist durchschnittlich
nicht so theuer, als ein einzigerreiner, ächter. Ruhla liefert
jährlich ca. 25,000 Dutzend ächte, in Wachs oder Oel

gesottene Meerschaumköpfeund 92,376 Dutzend unächte;
sie machen dem Geldwerthe nach den bedeutendstenTheil
des Handels aus.

Nicht minder merkwürdig, ja staunenswerth ist die

übrige Pfeifenfabrikation, was schließlichnur durch einige
Notizen angedeutet werden möge.

Ruhla verarbeitet jährlichca. 2000 Eentner Messing
·

zu Pfeifenbeschlägen,so daß durchschnittlich 1,700,000
Dutzend Pfeifenbeschlägefabricirt werden; mit einem Sil-

berthaler versilbert man auf galvanischem Wege deren
400—600 Dutzend. Pfeifenröhrewerden jährl. 500,000
Dutzendgefertigt, 32,500 Dutzend Hornspitzen, und14,600
DutzendfertigeHorupfeifen. Außerdem werden von dajähr-
lich 53,000 Dutzend Holzköpfe(»Stummel«) und 28,000
Dutzend Porzellanköpfe,zum Theil auch bemalt, versandt;
jene werden im Eisenacher Oberlande, diese in den thürin-
gischenund bairischen Fabriken angefertigt. Auch Thon-
und Lavaköpfe(ca. 7l,000 Dutzend) werden jetzt in Ruhla
sabricirt. Die gesamnite Riihlaer Industrie mag minde-

stens 50 bis 60 Tausend Eentner Waaren ein- und aus-

führen,mit einem Umsatz von 1,500,000Thalern. »Denn
aus der in Ruhlaverfertigten Pfeife raucht der Grönlän-
der und der Kanischadale, der Ealifornier und der Afrika-
ner, der Ost- und Westindier, der polnische Jude und der

Magyar; es giebt kaum noch ein Volk der Erde, das nicht
seinen Tribut nach Ruhla zahltez selbst derTürke schmaucht
seinen Tabak aus Ruhlaer Meerfchaumköpfenund Bern-

steinspitzen(Hornspitzen in den Mund zu nehmen, verbietet
ihm der Koran). Und wie jedes Volk seinen eigenen Cha-
rakter hat, so auch seine eigene Pfeifenfaczonl Wie die

Pfeife, so das Volk! — Und wie verschieden der Preis!
Man kann ein Dutzend eompleter Pfeifen (jede mit

Spitze, Rohr-, Abguß, einem bemalten und beschlagenen
Kopf und Schnürchenversehen) zu dem kaum glaublichen
Preise von 10 Sgr. haben, während ein ächter Meer-

schaumkopf zu dem enormen Preis von 60 Thalern und

höherverkauft wird ! « —

- W--i—--«—

Vasserratteund Hcheermaus (liypiiilae-iisniiipliiliiiis).

Wer- die greulichenVerwüstungen ärgerlichbetrachtet-
Welche eine Scheer- oder Reitmaus in den Gewisse-
feldern seines Gartens anrichtete, wird sicherlich nicht

glauben wollen, daß sie von demselbenThiere herrühren,
welches man gegen Abend oder an abgelegenenOrten auch

bei Tage lustig in einem Rohrteicheherumschwimmenund
mit anderen Seinesgleichen spielen sieht. Um so Etwas

für möglichzu halten, muß man allerdings ein Forscher
sein, dem die Uebereinstimmungdes Gebisses und Balges
weit mehr gilt, als die großartigeVerschiedenheitder Le-
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bensweise. Jch meinestheils will nur gleichgestehen,daß
ich nun und nimmermehr die Wasserratte und die Scheer-
maus für ein und dasselbe Thier halte, sondernin beiden
verschiedeneArten sehe, so sehr dieselben auch einander ähn-
lich sein mögen. Aber ich stehe mit meiner Ansichtso ver-

einzelt da, daß ich sie keinem meiner Leser aufdringen mag,

und deshalb eben mich hier wenigstens der Allgemeinheit
anschließe.

.

»

Die Wasserratte ist eins der größtenMitglieder aus

der Familie der Wühlmäuse (I-1ypudaeus, Arvieola), zu

welcher mit die schädlichstenNager gehören,die überhaupt
unsere Fluren verwüsten. Sie alle unterscheiden sich von

den M äusen auf den ersten Blick durch ihren verhältniß-
mäßig sehr kurzen Schwanz, sowie einige Eigenthümlich-
keiten des Gebisses und Schädelbaues,auf welche wir nicht
eingehen wollen. Wasserratte und Feldm aus sind
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bewohnt; dort erinnert es im Betragen und Lebensweise
vielfach an den Maulwurf, hier an die Bisamrat-
ten und andere im Wasserlebende Nager. In Gärten

und Feldern legt es sich künstlicheBaue an, nahe am

Wasser nur einfache. Jene Gänge zeichnensich vor an-

deren dadurch aus, daß sie ganz. flach unter der Oberfläche
der Erde hingeführtwerden, so, daß der Boden von dem

wühlendenThiere förmlich gewölbartig aufgehoben wird.
Die Decke eines solchenGanges besitztkaum so viel Dicke,
daß das Gewölbe sich halten kann. Es fällt auch wirklich
regelmäßigstellenweise ein, aber wird Dank der unermüd-

lichen Ausdauer des Thieres stets erneuert. Man unter-

scheidetden unangenehmen Wühler von dem Maulwurf
sehr leicht an den ausgeworfenen Haufen über dem Gang,
weil diese viel ungleichmäßigersind und auch aus viel grö-
ßerenErdbrocken bestehen,als bei dem Maulwurf, welcher

Wasserrattte nnd Scheermaus (Hypudacus amphibius).

die bekanntesten Glieder der Familie Erstere ist 9 Zoll
lang, wovon auf den Schwanz etwa ZZoll kommen. Der

graubraune Pelz dunkelt auf der Oberseite und geht all-

mälig nach unten zu in hellere Färbung, an der Kehle
manchmal ins Weißlicheüber, ohne daß die Färbung der

Ober- und Unterseite von einander abgesetzt sind. Wenn
man festhält, daß der Kopf der Wasserratte sehr rundlich
Undkurzschnäuzigist, und der Schwanz noch nicht einmal
die Hälfte der Länge eines Rattenschwanzes mißt, kann
man Unser Thier nicht leicht verwechseln.

, Wiedie meisten kleinen Nagen ist auch die Wasserratte
ein aszerordentlichverbreitetes Thier. Sie reicht vom

QtlantlschenMeere bis zum ochotskischen,und vom weißen
bis zum mlttelländischemSie findet sich in der Ebene, wie
im Gebirge- Nahe den Dörfern, wie in dem abgelegensten
Sumpf oder Teich. Wenn man voraus setzt, daßWasser-
ratte Und Schkekmaus Eins sind, muß man sagen, daßdas
Thier nicht blos das feste Land, sondern auch das Wasser

zudem weit gerader vorwärts wühlt, als die Scheermaus.
Nahe am Wasser liegen die Baue tiefer und münden in

eine große Kammer aus, welche einen guten Theil des

Jahres zum Aufenthalt dient, sonst aber das Nest in sich
aufnimmt. An gewissen Teichen sieht man die Wasserratte
bei Tage ebensowohl,wie in der Dämmerung, und kann

trotz allen Suchens keine von hier aus nach den Feldern
oder Gärten sich wendenden Gänge Wahrnehmen, jene für
eine freßsüchtigeMaus außerordentlichanlockenden Para-
diesemögen so nahe liegen, wie sie wollen. An anderen

Orten laufen die weit verbreiteten Gänge der Scheermaus
bis dicht an das Wasser heran, ohne jedoch in demselben
zu münden.

Jn diesen Gängen also Und im Wasserlebt das Thier
paarweise. Ein Paar wohnt oft dicht neben dem anderen,
und manchmal stehen die Nachbarsbaue mit einander in

Verbindung. Die Wasserratte läuft schlecht, schwimmt
aber um so besser, sie, bezüglichdie Scheermaus, gräbt
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auch vortrefflich. Gesicht und Gehör sind ihre ausgebildet-
sten Sinne. Hinsichtlich der geistigen Fähigkeitenunter-

scheidet sie sich zu ihrem Vortheile von den Ratten. Sie

ist zwar weniger klug, aber auch weit weniger frech und

unverschämt,als diese, wenn man will, etwas beschränkt,
ziemlich gutmüthig. Große Neugier ist ihr, wie allen

kindlichenGemüthern eigen. Dabei ist sie furchtsam, dem-

ungeachtet aber nicht so leicht zu vertreiben, weil sie da,
wo sie sich einmal eingenistet hat, nichteherweggehenmag,
als bis sie alles Genießbare aufgefressen hat, Die tiefer
gelegenen Kammern, vor deren Ein- und Ausgange man

sie leicht fangen könnte, werden von ihr oft mit großer
Schlauheit da angelegt, wo man beim Graben sich selbst
noch größerenSchaden bringen würde, als die Wühlmaus
selbst verursacht.

,,Eine Scheermaus«, erzähltmein Vater, »welchesich
in meinem Garten angesiedelt, hatte ihre Wohnung in

einem Kohlbeet angelegt, welches man hätte zerstören
müssen, wenn man ihrer hätte habhaft werden wollen·

An stillen Abenden kam sie hervor, biß ein Kohlblatt ab,

trug es geschwind zu ihrem Bau und verzehrte es dort in

ihrer Höhle. Den Bäumen fraß sie die Wurzeln an, und

so richtete sie nach und nach den halben Garten zu Grunde-

Ich mußte tagelang lauern, ehe ich sie auf einem förmlich
eingerichtetenAnstande erlegen konnte.«

Aus dieser Angabe geht der Schaden, welchen das

Thier verursachen kann, bereits hervor; ich muß aber noch
hinzufügen,daß die Wasserratte sich nicht blos über Kohl-
blätter und Baumwurzeln, sondern über alles nur Genieß-
bare im Garten herniacht, sogar die Spaliere beklettert,

und weit mehr noch verwüstet, als sie ausfrißt. Sie oder

wenigstens die Scheermaus wird deshalb mitRecht gehaßt
und verdient die nachdrüeklicheVerfolgung, welche sie er-

leidet. Jn Teichen thut sie, d. h. die Wasserratte, verhält-
nißmäßigviel weniger Schaden; denn dort begnügtsie sich
vorzugsweisemit Rohrstängeln,welche sie abbeißt, nach
kleinen, recht hübschgebauten Nestern, die ihr als Speise-
tisch dienen, hinschlüpftund dort verzehrt. Wenn sie sich
nicht einige Eingrisfe in das Eigenthumsrecht des Men-

schenzu Schulden kommen ließe, würde man sie gern dul-

den; denn Jedermann erfreut sich an den schmuckenVe-

wegungen des hier lustig im Rohr umherschwinimenden
Thieres, welches, zumal während der Begattungszeit, mit

Seinesgleichen die anmuthigsten Spiele aussührt. Aber

dieser gefälligeSchwimmkünstlerhat die unangenehme Ge-

wohnheit, Deichdämme zu durchwühlenund dem Wasser
gegen den Willen desMenschen einen Abzug zu verschaffen;
er spielt der jüngerenFischbrut und den Krebsen oft recht
arg mit, obgleicher Fröscheschonvorziehen mag; er nimmt

Vogelnester aus, Und da, wo er nahe bei Städten wohnt,
frißt er den Gerbern ihre Häute an. Dies sind selbstver-
ständlichalles Vergehungen, welche der Gebieter der Erde

nicht dulden kann und nach großer Herren Art mit dem

Tode zu bestrafen pflegt. Die Wasserrattewird also in

allen Teichen, wo sie Schaden anrichten könnte,nach Mög-
lichkeit verfolgt, und weil sie sich schwerfangen läßt« ge-

wöhnlichzu Pulver und Blei begnadigt Sie ihrerseits
kennt die Spannung, welche zWIicheUIhr Und dem Herrn
der Erde besteht, und geht diesem so VIeI als möglichaus

dem Wege, d. h· zieht sich, wenn sie nur vofnweitem einen

Menschen gewahrt-, so eilig als möglichin das dichteste
Schilf zurück.

506

Nach Art aller kleinen Nager vermehren sich die Was-
serratten und Scheermäusesehr bedeutend. Drei bis vier

Mal im Jahre findet man in dem warmen, weich ausge-
fütterten Neste 2——7 Junge, welche schonnach dem ersten

zurückgelegtenhalben Jahre wieder fortpflanzungsfähig
sind. Die Nester werden nicht blos in der Kammer ange-

legt, sondern auch in das dichte Gestrüpp und zuweilen in

das Rohr gebaut, dort immer in geeigneterHöheüber dem

WasserspiegeL Die Mutter ist äußerstbesorgt Um ihre
Nachkommenschaft. Sie vertheidigt sie bei der Gefahr,
schlepptsie von einem Neste in das andere, auch, wenn es

sein muß, über breite Flüsse hinweg Und läßt sich, die

eigene Gefahr vergessend, mit der Hand erhaschen,wenn

sie glaubt, ihren Jungen geschäheEtwas zu Leide. Mit
eben so viel Kühnheit als Geschickspringt sie Hunden und

Katzen entgegen und weiß ihre Zähne zu gebrauchen.
Nach drei Wochen führt sie ihre Kleinen aus der Höhle
und trägt ihnen zarte Schößlinge zu. Auch der Vater

scheint dieselben zu lieben, wenigstens verfolgt er sie nicht
mit jener Unväterlichkeit,welche wir so oft bei den Nagern
bemerken.

Der Begattung gehen lang anhaltende Spiele beider

Geschechtervoraus. HüpfendeBewegungen, welche wir

mit dem Worte ,,Tanz« zu bezeichnenpflegen, gelten nicht
nur bei deni weiblichen Theile des Menschengeschlechts
sehr hoch, sondern auch bei verschiedenenThieren. Eine

Menge von Vögeln führenäußerstanmuthige Tänze vor

ihrer Schönen auf und manche Säugethiere andere, wenn

auch etwas plumpere, wenigstens mit derselben Ausdauer.
Ob die auf dem Lande lebende Scheermaus inihren Höh-
len Tänze aufsührt,weiß ich Fnichtzso viel ist aber sicher,
daß die Wasserratte in ihrem doch nicht eben zum Tanzen
geeigneten Elemente dies thut. Sie dreht sich vor dein

Weibchen so schnell auf dem Wasser herum, daß es aus-

sieht, als würde sie von einer starken Strömung bald im

Wirbel bewegt, bald herumgewälzt.Das Weibchen scheint
ziemlichgleichgültigziizusehen, erfreut sich aber doch wohl
an diesen Spielen; denn sobald das liebestolle Männchen
niit seinem Reigen zu Ende ist, schwimmenbeide recht ge-

müthlichneben einander her.

Für die Gefangenschafteignet sichdie Wasserratte nicht.
Sie ist ziemlich weichlich, verlangt deshalb gute Pflege
und wird auch niemals ordentlich zahm.

Des Unfugs halber, welchen sie, und des großenScha-
dens wegen, den die Scheermaus bringt, verfolgt man

beide nach Kräften. Außer dem Schießgewehrgebraucht
man alle Fallen, welche man zur Vertilgung des Maul-

wurfs anwendet, mit Ausnahme der Tellerzwingen. Für
die Scheermaus gräbt man großeTöpfe nahe ihrer Höhle
in den Boden ein, so daß das ganze Geschirr unter der

Erde steht. Die mit ihren WühlereienbeschäftigteReit-

maus verfolgt ihren Gang und stürzt plötzlich in das

glattwandige Gefäß, aus welchem sie sich nicht wieder

befreien kann. Noch bessereDienste, als alle Fallen, leisten
die dem Menschen verbündeten natürlichenVertilger un-

serer Thiere, vor allen das große und kleine Wiesel,
beides überaus nützlicheGeschöpfe,denen aber der erbärm-
liche Krämergeistdes Menschen jedes gefresseneHühnerei
so hoch anrechnet, daß er den ungleich höherenNutzen,
welchen die überall thätigen Räuber leisten, nur zu oft
vergißt·

HEW—«A
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Der nachfolgende Auszug aus einem größerenAufsatze
in der A. A. Zig. (1859) »die Arbeiter bei verschiedenen

- Nationen-· kam mir in einer Nummer des ,,Leipz.Tagebl.«
zu Gesicht, nnd ich war keinen Augenblick unschlüssig,.ihn
meinen Lesern wieder zu geben, von denen voraussichtlich
die meisten nicht Leser der A. A. Zig. sein werden,

Wenn wir unser Geschlecht Auch von dem naturge-
schichtlichenStandpunkte auffassen müssen, so haben wir

dabei einen helleren und weiteren Gesichtskreis vor uns,
als bei der Betrachtung eines Thier- oder Pflanzenge-
schlechts; denn es kommt dabei die geistigeSeite in haupt-
sächlichenBetracht. —

Der Arbeiterstand ist in der vollständig gegliederten
Staatsgefellschaft die wesentlichsteStütze, und wie diese
Stütze beschaffensei, wie sehr oder wie wenig ihr Trag-
kraft innewohne, in welchen Formen und Pulsschlägen
sich diesebewege,das zu beachten, kann man recht eigent-
lich zur geistigenNaturgeschichtedes Menschen rechnen.
Während der Franzose und der Slave eine gewisse

universelle Gelehrigkeit besitzen, entspricht es mehr dem

Charakter der germanischen Völker, eine einzige Thätig-
keit zu erwählen,in dieser aber das möglichstVollkommene

zu leisten, eine Theilung der Arbeit, welche in England
ihren durchgeführtestenAusdruck gefunden hat. »Das
englischeVolk«, sagt Leon Faucher, ,,ist dasjenige,
welches, einzeln genommen, das allerunvollständigsteauf
der Welt- ist« Der Engländer wird mit einer besondern
und einzelnenAnlage geboren, wie der Theil eines Ganzen.
An den richtigen Ort gestellt, wird er aufwunderbare Weise
zur Harmonie des Ganzen beitragen; zwingt man ihn
aber, das Fvch, welches er einnimmt, zu verlassen, so ist er

zu nichts nütze.«Diese Einseitigkeit, welche aber ursprüng-
lich weit weniger eine angeborene als eine anerzogene ist,
steigert sich mit der Zahl der Generationen, die sich der-

selbenBefchäftigungüberlassen.Ein launiges Beispiel da-

von führt H orn e an. »Die Schlosser von Willenhall sind
unermüdlichund von einer unvergleichlichenGeschicklichkeit.
Jhr Gesicht ist hager und schmuzigbleich Man könnte

glauben, ihre Haut wäre im Rauch getrocknet und zusam-
mengeschrumpft. Die Gelenke sind hervorspringend und

knotig, die rechte Hand hat eine eigenthümlicheSteifheit
nnd sieht aus als wäre sie verdreht. Das linke Knie ragt
vor wie ein Knorren an einem Baum; das rechte Knie
krümmt sich einwärts nnd der Knöchel zeigt eine ähnliche
Mißform Jn reifern Jahren oder im Alter sind ihre
Züge gewöhnlichtrocken, hart, eckigund unbeweglich, als

ob die Physiognomie durch die unaufhörlicheBetrachtung
der innern Feder eines Schlosses demselben ähnlichgewor-
den wäre.« Man glaubt Mimir, den Schmied der nordi-

schen Heldensage, nach dieser Schilderung vor sich zu sehen.
Jn dieser Einseitigkeit aber liegt eine außerordentliche
Kraft, weil sich nun das Temperament der Race ganz und

völlig in diese eine Richtung wirft. »Der Engländer ist
von Natur nicht mäßig, weder in seinenUrtheilen, noch in

feinen Genüssen,noch in seinem Streben. Reißt man ihn
aus einer Ausschweifung,so stürzt er sich in eine andere.

Seine Lehrer, die ihn gut kennen, schlagen ihm absolute
Enthaltsamkeitvor, um ihn von der Unmäßigkeitzu heilen.
Er muß in allen Sachen bis zur Uebersättigunggehen.
Seine politischeSPNJcheist, wie das Getränk des Volkes,

hitzig und scharf; seM Ehrgeiz ohne Grenzen und sein«e
Thätigkeitmaßlos. Jn England ist der Bogen beständig
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des Arbeiterstandes

gespannt, und darin liegt die einzige ernstliche Gefahr,
welche einem solchen Volke drohen kann·«

Wird nun diesen Eharakteren eine Bahn geöffnet,wo

sie sich, was der Engländerso hoch hält, Bequemlichkeit
des Lebens, Familienfreude und einen eigenen Heerd er-

ringen können, so besteht kein Hinderniß,das sie aufhalten
könnte. Sie sind stark und mächtig in der Arbeit wie in

ihren Fehlekn. Als die poor law commissioners im

Jahre 1840 über industriell-sociale VerhältnisseErkundi-

gungen einzogen, berichtete ihnen Herr Escher aus Zürich,
welcher in der Baumwoll- und Maschinenfabrikation etwa

2000 Arbeiter beschäftigte:,,Während die englischen Ar-
beiter in der Arbeit, für welche sie besonders gebildet wor-

den, die geschicktestensind, zeigen sie sich in ihrem Betragen
als die unersättlichsten,ausschweifendsten und widerspen-
stigsten, als die am mindesten achtungswerthen und zuver-
lässigen von allen Nationen, aus denen ich Leute beschäf-
tigt habe, und indem ich dies behaupte, äußere ich nur die

Erfahrung jedes Fabrikanten auf dem Continent, mit dem

ich hierübergesprochen habe, und insbesondere der engli-
schen Fabrikanten, die darüber am lautesten sich beklagen.
Diese ungünstigeCharakteristik trifft aber nicht solche eng-

lischeArbeiter, welche eine Erziehung erhalten haben, son-
dern findet nur bei den übrigenAnwendung, und zwar in

dem Grade, wie sie die Erziehung entbehrt haben. Wenn

die ungebildeten englischenArbeiter frei kommen von den

Banden der eisernen Disciplin, worin sie von ihren Ar-

beitgebern in England gehalten werden, und mit derjenigen
Höflichkeitund Freundlichkeit, welche die gebildeten Arbei-
ter auf dem Eontinent von ihren Arbeitgebern erwarten,
und die ihnen auch zu Theil wird, behandelt werden, so
verlieren die englischen Arbeiter vollständig ihr Gleichge-
wicht; sie begreifen ihre Stellung nicht und werden nach
einiger Zeit völlig unlenksam und unbrauchbar.« Seit
dem Jahre 1840, wo dieser Bericht bekannt ward, hat sich
indessenVieles zum Bessern geändert. Dazwischen liegt
die gänzlicheAenderung der Zustände Jrlands, welches
sich für die englischeUnterdrückungund Vernachlässigung
bitter dadurch rächte, daß es seine rohen und unglücklichen
Arbeiterschaaren nach England warf; sodann gehört hier-
her die Aufhebungder Kornzölle, welche dem Arbeiter

billiges Brod gab und gleichzeitig die Gehässigkeiteines

unrechtlichen, über die Bedürftigendavongetragenen Prosits
von der regierenden Classe hinwegnahm. Dazwischen liegt
ferner der ungeheure Aufschwung, den die englische Indu-
strie besonders in Folge der günstigerenAbsahoerhältnisfe
in Amerika (Ealifornien), Australien und der Levante

nahm. Die Löhne stiegen, die Arbeiter bekamen Lust, das
«

Verhältniß zu den Fabrikherren ward ein freundlicheres,
die Strikes wurden weniger schroff und dauernd. Dazu
kommt, daß neuerdings, trotz der wohlbegründetenAbnei- «

gung, die der Engländer gegen den Schulzwanghat, für
eine bessereErziehung viel geschehenist — ein Umstand,
den wir Deutschen wohl im Auge halten müssen; denn

wenn die Engländer die intellectuelle Bildung der Deut-

schen besessenhätten, so würden sie uns mit ihrer Con-

currenz längst völlig niedergeworfen haben. Die vielen

neugestifteten Schulen, die öffentlichenVorträge — nicht
allein vor exelusiven Eirkeln, sondern vor denjenigen,
welche der Belehrung am meisten bedürfen—- die Lese-
hallen, Volksbibliotheken, polytechnischenInstitute, die

Ansstellungen bis zum prächtigenCulturpalast von Sy-
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denhant, sie alle sind eben so viele Hebel und Waffen der

englischenJndustrieherrschaft. -

Wenn man die Schaaren englischer Arbeiter- an sich
vorbeischreiten läßt, so empfindet man den Eindruck physi-
scher Stärke und Kraft des Willens, welche beide sich in
den Gestalten und Gesichtern aussprechen. Jhre Körper-
beschaffenheit beruht auf der germanischen«Raee und dem,
hohen Lohn, den sie erhalten; ihre Willenskraft verdanken
sie dem System ihrer Arbeit, ihrer politischen Verfassung
und ihren bisherigen Erfolgen. Jedes Gelingen stärkt.
Erst erkämpftensich die Engländereine entwickelungsfähige

Bett-Hung,dann warfen sie sich ungehindert auf Schiff-
fahrtzjåHandelund Industrie, währendsie gleichzeitigfremde
Welttheile eroberten. Dadurch stark geworden, führten sie
gegen den großenEroberer einen siegreichenKrieg, schufen
eben damals ihr riesenhaftesMaschinenwesenund genießen
nun die Früchte ihrer früherenAnsirengungen seit einem

Deeennium mit vergrößertemBehagen, wozu der Eonti-

nent kein annäherndesBeispiel aufweist. Das große Ge-

fühl, d aß dem so ist, hat die Engländer zu der willens-

kräftigstenNation gemacht. Und der Wille ist sicherlich
ein eben so mächtigerFaetor der Arbeit als der Verstand.

EnsglischeWerkleute arbeiten zu sehen erregte uns oft
die Vorstellung eines Kampfes — eine Empfindung, die

wir in Deutschland nur etwa bei den Holzhauern einiger
großenStädte oder bei gefährdetenSchiffern der Nordsee
gehabt haben. Die Außenwelt erscheint einem solchen Ar-

beiter als nicht vorhanden, die Phantasie schweigt, und

Auge, Sinn und Gedanke richten sich unter den knappsten
und durch Gewohnheit unfehlbar gewordenen Handgrifer
und Bewegungen auf die rasche Bewältigung der einzigen
Arbeit hin. Der Engländer arbeitet gewissermaßenmit

Erbitterung, wie ja auch die Nation bei ihren Spielen die

heftigen und gesahrvollen Uebungen allen andern vorzieht.
Der Nachdruck der englischenArbeit erinnerte uns an die

Boxer, deren Ueberlegenheitüber andere Faustkämpferin
der Regel darauf beruht, daß sie nicht blos mit der Hand
und, dem Unterarm schlagen,. sondern durch die ganze
Wucht des Oberarms und der massiven Schulter den Stoß
verstärken. Viel mögen zudieser heftigen und ruckweisen
Art der Arbeit, welche gleichsam sofort die Schulter ein-

setzt, die Gewohnheiten der Seeleute beigetragen haben;
viel entspringt auch aus der sorglosern und freiern Art der

Erziehung, währenddie Deutschen noch immer an der ab-

geschmacktenWuth leiden, »den Kindern den Willen zu

brechen«, und dadurch mit dem Eigensinn gleichzeitigdie

Eharakterkraftvernichten. Auch die über das Land zahl-
los ausgestreuten Dampfmaschinen zwingen den Arbeiter,
der dabei beschäftigtist, zu einem raschen Und rastlosen
Wirken, und diese Gewohnheit wirkt dann auf weitere

Kreise. Ein sehr bedeutendes Motiv liegt endlich in der

allgem-ein durchgefühktenStückarbeit.«Es Wäre Unbillig,
die großeLeistung englischerArbeiter jetzt schon von dem

Deutschenoder gar dem Slaven zu verlangen, von welchen
der erstere noch durch das Beispiel der Taglöhnerei und

der gemüthlichenbureaukratischen Thäiigkeitbeeinflußtist-

,währendder Slave sich eben erst aus dem ZUstaUd der

Hörigkeitlosringt, Der Hörige arbeitet mit der linken

Hand, der Tagelöhnermit der rechten, nur der Stückarbei-

ter und der Arbeiter aufieigeneRechnung regt zwei Fäuste
zugleich.

Uebrigens weiß der Engländerdie Arbeiterfremder
Nationalität gut zu benutzen. In den Spinnereiennnd

Webereien sind meist Jrländer und Waltser beschäftigt,
während die Deutschen einerseits die schwersten und an-

dererseits die feinsten Arbeiten ausführen. Das erstere
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thun sie z. B. in Whitechapel bei den Gerbereienvon Ha-
-

, senfellen 2e., das zweite in den Werkstätten der Goldarbei-

ter Und Uhrmacher, wo, dem Engländer gegenüber, der

Deutsche der Vertreter der Kunst ist. Geschmackund Kunst
sind in England noch ziemlichfremde Pflanzen; aber wenn

sich diese schönenGaben im Schweiß des Angesichts errin-

gen lassen, so werden die Engländer sie sich gewißaneig-
nen. Mit Ernst, mit ihrer Capitalmacht, und jetzt schon
nicht ohne-einige Erfolge, arbeiten sie an dieser Aufgabe.

Wenn Macchiavell den Ausspruchthat: »dieWelt ge-

hört den Phlegmatifchen«,so wollte er damit nur sagen,
daß diejenigeNation, welche am ruhigsten überlegtund am

stetigsten arbeitet, schließlichalle andern Nationen über-

ragen werde.

Mit dem Phlegma ist nur eine Grundlage der deutschen
Arbeitskraft bezeichnet; Ernst, Verstand, Nachdenken,
Sammlung und Ausdauer hängeninnigdamit zusammen,
und in allen diesen Beziehungen übertrifftdie deutscheNa-
tion alle andern Völker. Der echteRepräsentant des deut-

schen Schaffens ist der Bauer, auf welchen wir stolz sein
können, wenn er auch häufig genug ein harter, kleinlicher
und unschönerMann sein. mag; letzteres war er nicht
immer, und er wird es auch nicht immer bleiben, aber

gegen die Ungunst beklagenswerther Zeiten zog er sich
gleichsam in die engsten Winkel seines Daseins zurück,er

stellte engherzige Eigenschaften wie eine Schuhwand vor

sich hin, und erst der Gegenwart wird das erhebendeSchau-
spiel des Wiederauflebens dieses großenStandes zu Theil;
wir sehen wie er endlich wieder für seine harte Arbeit die

entsprechende Gegenleistung empfängt. Der deutscheBauer,
wenn er für sich arbeitet, leistet das Unglaubliche. Wenn

die Welt mehr die soliden als die glänzendenEigenschaften
schätzte,so müßte der deutsche Bauer in der ersten Reihe
stehen. Er ist ein Held, ein Bezwinger der Naturgewaltenz
man weise ihm eine Haide oder einen Felsengrund an,

man komme nach zehn Jahren wieder, und man wird ein

Kornfeld vorsinden. Jn den dreißigjährigenKrieg ließen
wir uns durch die weltlichen und geistlichen,,Honoratioren«
hineinlocken; daß wir aber die Verwüstungen desselben
überdauerten, und daß noch ein so gewaltiger Kern indivi-

dueller Tüchtigkeit in unserer Nation steckt, das verdanken
wir zu allermeist den Bauern-

Jm allgemeinen liegen dem Süddeutschenhärtere Ar-
beiten ob als dem Norddeutschen. Norddeutschland hat
durchschnittlicheinen leichter zu bearbeitenden Boden, und

wo er schwer ist, da läßt man ihn meist als Weideland

liegen. Auch die Arbeit in den Weinbergen, in Stein-

brüchenund Wäldern hat der Süden voraus, während
hinwiederum der Norden im Seeleben eine Schule ange-

strengter Thätigkeitbesitzt. Das Meer und die Alpen —-

das sind zwei herrliche Tummelplätze,welche eine Nation

frisch erhalten können.
Was die Befähigung der einzelnen deutschen Stämme

zur Industrie betrifft, so drängen sich uns so viele loeale
und eigenthümlichgeartete Verschiedenheitenauf, daß eine

Meinung hierübernur eine precäreBerechtigunghat. Jn-
dessen, soweit wir darüber urtheilen können, läßt sich auch
hierbei die Theilung in- drei, oder richtiger vielleichtj«nvier
Gruppen nicht verkennen, nämlich in die niederdeutsche,
mitteldeutsche und süddeutsche,letztere bestehendans den

Schwaben-Allemannenund den Bayern-Oesterxeichern.
Die niederfächsiich-fkiesischenStämme werden durch die

Gleichheit ihrer Beschäftigungzu einem ziemlicheinheit-
lichen Ganzen zusammengehalten;sie sind Seeleute und

Bewohner der Ebene DieseGemeinsamkeitder Grundlagen
ihrer Existenz verbreitet gewisseCharakterzügeüber ihr
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ganzes weites Territorium. Doch macht sich im Osten die

slavischeLebhaftigkeitbemerklich Der eigentlicheSitz des

Phlegma's ist dagegen im Westen zu suchen—So ist die

Industrie Von Crefeld, Gladbach und Viersen in den Hän-
den eines Arbeiterstamms welcher mit seinen Verwandten,
denHolländern, den gelassenenFleiß und eine gewissekühle
Verständigkeitin hohem Grad gemein hat. Die Arbeiter
des Niederrheins, z. B· die Garnfärber in Elberfeld, so
wie in Westfalen und der Grafschaft Mark die Eisenar-
heiter, gehören zu den physisch kräftigstenWerkleuten

Deutschlands. Die Sauerländer zieht man in den mittel-

rheinischenHütten als Arbeiter beim Feuer allen andern

vor —— eine Anerkennung, welche jedoch großentheils den

preußischenMilitäreinrichtungenzu verdanken ist. Der

Wichtigkeit dieses Punkts wegen führen wir das Urtheil
des erfahrenen Herrn Piette in Cöln an: »Als Arbeiter

sind die Männer vorzuziehen, welche eine Zeitlang unter

den Waffen standen. Sie sind reinlich, höflich,haben etwas

gelernt, sie begreifenleichter und haben mehr Ordnung.
Nur muß die Dauer des Dienstes in Friedenszeiten nicht
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lange sein, sonst werden die Leute träg und arbeiten nicht
mehr gern. Unsere (preußischen)Anordnungen sind in dieser
Hinsicht lobenswerth, da zwei bis drei Jahre nothwendig
sind um den rauhen Mann etwas abzurichten, und nicht
lange genug um ihn an das allzu oft müßige Leben der

Besatzungen zu gewöhnen.« Scharnhorst wollte bekannt-

lich den Dienst zu einer »Männerschule
« machen, und

wenn nur die Zeit in den Garnisonen auf mehr wesentliche
und fruchtbringende Gegenständegerichtet werden könnte,

so hätte selbst der Nationalökonom wenig gegen die stehen-
den Heere mit kurzerDienstzeit einzuwenden. DerArbeiter
des deutschen Tieflandes zeigt im allgemeinen den nieder-

sächsischenCharakter, es ist das Holz woraus der englische
Arbeiter geschnitzt ist; nur hat der letztere zur Zeit noch
mehr Lebhaftigkeit und Feuer. Dem Berliner mangeln
auch diese Eigenschaften nicht, ,mögen sie nun als eine

Folge der Beimischung slavisehen oder fränkischenoder fran-
zösischenBluts, oder als ein Resultat hauptstädtischerund

historischerAnregungen erscheinen.
(Scl)luß folgt.)

KleinekaMittheilungen.
Die Reaction des J ods ausStärkemehl kann durch

die Beschaffenheit des letzteren behindert oder maskirt werden.

Um sehr empfindliche Stärke zu bereiten, kocht Bechamp rein-

stes Siärkemehl zu Kleister und kocht diesen mit Vlz des

Stärkemehlgewichtsgesättigtcr Aetzkalilösung,bis der Kleister
sich vollständigverflussigt hat, verdünnt dann mit wenig Wasser
und übersättigtmit Essigsäure. Mischt man diese Flüssigkeit
mit Alkohol, so fällt das Stärkemehl, welches man nun mit

Yllkoholvon 60 vol. 0X0,dann mit Alkohol, der mit Schwefel-
saure augesäuert wurde, und endlich wieder mit reinem Alkohol
von angegebener Stärke vollständig auswäscht und trocknet.
Dies Präparat wird zu Kleister verkocht, der Probe zugesetzh
und das Jod mit einer Spur salpetrigsaurem Bleioxvd nnd

einem Tropfen Salpetersciure frei gemacht. Man erhält eine
rein blaue Färbung, durch die man noch 7300000 Jod nach-
weisen kann. sBulL d. l· soc. d’Enc0u1-ag.)

Surrogat für Baumwolle. Ein Sclsiffscapitäii'a11s
Bordeaux hat kürzlich von einer Fahrt an der afrikanischen
Küste eine Pflanze mitgebracht, deren Name noch ein Geheim-
niß ist. Es soll sich auf chemischem Wege aus derselben ein

die Baumwolle vollkommen ersetzenderStoff gewinnen lassen.
Einige Stück daraus gewebten Zeuges wurden kürzlichdem

Kaiser vorgelegt. Sie sollen eben so fein und noch dauerhafter
als Baumwolle sein, und 50 bis 60 Proc. wohlfeilcr zu stehen
kommen. Die Pflanze soll in Afrika, sowie inNord- und Süd-

amerika häufig vorkommen und sehr geeignet zum Anbau in

Algcrien sein.

Für Haus und Werkstatt

Nach J. Lehmann stellt man aus Braunkohlenasche
mit Sand n nd Kalt eine Masse dar, welche sich zu Tennen,
Fußböden und Ställen, zu Wagenremisen, Hausfluren, selbst
zur Darstellung von Dächern auf gewölbtenGebäuden eignet.
Man löscht zu diesem Zweck 172 Maaß gebr. Kglk und mischt
damit V, Maaß lehmsreien Sand· und 8 Maaßgroblich ge-
siebte Braunkohlenasche. Die Masse wird mit Wasserzu einem

ziemlich steifen Brei verarbeitet, welcher 5—6 (tür»DacherZ)
Zoll hoch aufgetragen und mit der Kelle glatt gestrichenwird.
Jtl Ställen muß die gut ausgetrocknete Masse mit Theer
oder Oelfarbe zweimal angestrichenwerden. Letzterer kann auch
Ulit Seifenrvasserabgewaschen werden, ohne daß Feuchtigkeit
eindringt. ·

Sicheres Mittel gegen Warzen nnd Leichdornen·
Dl’·-Lange eMpfiehlt zur Vertilgung der an den Händenost
austretenden Warzen die örtliche Anwendung einer Lösung von

1 Drachme Cb»k01»11säurein 2 Drachmen Wasser. Die Warzen
sind zweimaltagllch zu betupfen, wodurch sie sich schwarzbraun

färben. Nach 4 Tagen schäle man die fchwarzbranue Kruste
mit einem scharfen Messer weg, wiederhole das Betupfen, schäle
nach 4 Tagen wieder u. s. w. Nach 3 Wochen etwa sind die

Warzen versclnvunden und erneuern sieh nicht wieder. Die Kur

ist durchaus schmerzlos. (Wittstein, Vierteljahrschr.)

Brodmaschine von Stevcns in London. Unter

diesem nicht ganz richtigen Namen ist eine Teigknetmaschine zu
verstehen, welche hauptsächlichfür den Hausgebrauch hergerichtet
ist und sich dafür ganz vortrefflich bewährt, während ihr Prin-
cip schon ein älteres ist. Die Brodknetmaschinen des Ersinders,
welcher ein großer praktischer Bäckcr in London ist, werden

von einer eigenen Maschiuenbau-Compaguic ausgeführt und

sind schon außerordentlichverbreitet. Jn Deutschland ist es ge-
wiß noch keiner Privathaushaltung eingefallen, ihren Brodteieh
mit einer Maschine zu kneten, obgteich dadurch das Prodnct an

Reinlichkeit und richtiger Mischung nur gewinnen könnte; des-

halb mache ich insbesondere anf diese Maschine aufmerksam,
deren Preise zugleich so billig sind, daß sie kein Hinderniß der

Einführung zu Versuchen seiu können. Die kleinste Maschine
für den Hausgebrauch, welche mit einmaligcm Kncten 4——8

Pfund Brod fertig macht, kostet 12 Thaler, und eine größere
für 60—160 Pfd. Brod 54 Thaler. Alle diese sogenannten
Familieumasehiuen werden ans dem besten Holz angefertigt, der

Mechanismus ist von Eisen, das Rührwerk galvanisirt, sie sind
mit besonderer Sorgfalt ausgeführt, verlangen keine Reinigung,
gerathen niemals außer Ordnung, nnd ihr Gebrauch ist von

Jedermann leicht verständlich. (Agronom. Zig)

Witterung-Ihmtmchtungcu.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
25.Juli 26.Juli 27.Juli 28. Juli 29. Juli 30. Juli 31. Juli

in NO RO NO R» R» NO NO

Bküsskk —s—14,04—14,8-s-17,1.s-14,1-s—I4-2—l—9,4—s-12,t
Greenwich -s-15,5 —s—17,l J- 14,9 —s—13,5 Js—15-0—I-11,1 —s—13,3
Paris —l—14,(i—s—15,2s—16,0-s—11,9—s—14-6—s-11,0—s—1.-,3
Mars-in- s- 20,7 -s—23,3 -s—21,1 -s—20,2 —t lfM -s-19,6 -s—1(3,7—
Madkid —s—19,2 —s—19,4 s 19,-1—s—18,3 —s—18.,t 4—18,0-s—16,t
Arieimkc s- 23,4 -s—23,8 —s—22,9 -s—22-9 —l—22,6 s- 23,4 s 23,1
Atgier —s-19,4 -s—21,8 -s- 21,4 —s-21,3 J- 22,6 —s—2i,8 —s—21,4
Rom — -s-20,0—s—19,0—s—19,2-s—19,2-s-19,8—s——
Turm »s- 20,8 -s- 22,0 — —l-22-4 J- 22,0 J- 20,4 s- 20,0
Wien s-12,8—s—14,0—s—16,0—i-17-0—s—17,4s17,84-—
Moskau -s-10,8 —· —l—11-1 —l—11-1—s—13,0-s-13,0 —

Backen 4—10,4—s—12,1 s 11,6 -s—10,4s 11,7 s10,4 s10,4
Stockholm -s- d,8 —I—11,7 — —

— —I—10,2 —

Kopenh. -s-12,2-s—11,1-l—13-H—11,8—s-11,2-s—11,4-s-—-
Leipzig s12,6—I—14,2—l—14-84—15,3-Hi,3s12,74- 8,7
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